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Echt sein



Liebe Leserin, lieber Leser

EDITORIAL

inhalt

Jesus lobte einen Zöllner, weil er ehrlich vor Gott kam, echt war und dazu 
stand, wie es bei ihm wirklich aussah. Dieser Zöllner erlebte bei Gott Erbar-
men, Annahme und Liebe.
Zu Pharisäern hingegen sprach Jesus deutliche Worte. Denn sie wollten nach 
aussen etwas anderes darstellen, als was in ihrem Innern war. Jesus verglich 
sie mit «angemalten Gräbern, die nach aussen hübsch aussehen, innendrin 
aber tot sind»*.
Da «echt sein» für Jesus wichtig ist, setzen wir uns mit dem Thema ausein-
ander und beleuchten es aus verschiedenen Blickwinkeln. Ich wünsche Ihnen 
beim Lesen viel persönliche Ermutigung und Inspiration.

Für den Verein Schweizerisches Weisses Kreuz (SWK) ist «ehrlich und echt 
sein» ein wichtiger Wert. Denn Teenager und Jugendliche prüfen sehr genau, 
ob ihr Gegenüber echt ist oder etwas vormacht. Unser Sexualpädagoge 
Matthias betont: «Um für Jugendliche glaubwürdig zu sein, ist meine 
authentische Haltung zentral.»
In der Jugendgruppe, in der Schule, im Sportklub, Zuhause – junge Menschen 
leben in unterschiedlichen Welten. Viele Teenager können in keiner dieser 
Welten zeigen, wer sie wirklich sind und was sie beschäftigt. Ein 14jähriger 
Schüler erzählte kürzlich, wie froh er sei, Eltern zu haben, die ihn gernhaben 
– auch wenn sie nerven. Er sagte: «Viele meiner Kollegen wohnen und essen 
daheim, aber niemand interessiert sich wirklich für sie.»

Um echt sein zu können, benötigen junge Menschen einen sicheren Raum, 
wo sie Liebe und Annahme erleben. Mit Bildungsangeboten unterstützen 
wir Eltern, Jugendgruppenleitende und Lehrpersonen dabei, sichere Räume 
zu schaffen.

Vielen herzlichen Dank, tragen Sie diese wichtige vorbeugende Arbeit mit. 
Dank Ihren Gebeten und Gaben können wir Menschen 
ausrüsten und ihnen den Rücken stärken.

Urs Bischofberger
Präsident Verein Schweizerisches Weisses Kreuz

*Lukas 18,9ff und Matthäus 23,23ff

An Ostern feiern Christen die Auferstehung Jesu. Vorher 
wurde er allerdings verraten, festgenommen, verur-
teilt, verspottet, gefoltert und schliesslich am Kreuz 
getötet. Diese Geschichte Kindern zu vermitteln, ist 
nicht leicht. Einem Dreijährigen in Kürze zu erzählen, 
was Weihnachten bedeutet, ist wesentlich einfacher, 
als ihm Ostern zu erklären.

Die Kunst dabei ist, mit einfach und verständlichen 
Worten von einem Fest zu sprechen, das auch mit dem 
Tod in Zusammenhang steht. Eine Möglichkeit wäre die 
folgende: «Ostern ist das Fest des Lebens. An Ostern 
feiern wir, dass Jesus nicht tot geblieben ist. Wir feiern, 
dass er nach drei Tagen auferstanden ist in ein neues, 
anderes Leben bei Gott.»

Kinder sind neugierig und wollen konkret wissen, wie 
und warum Jesus denn überhaupt gestorben ist. Der 
war doch jung und gesund, anders als ihr Grossva-
ter, der gestorben ist, weil er alt und krank war. Solche 
Fragen stellen sich vor allem auch Eltern oder Gross-
eltern, die sich mit den kirchlichen Feiertagen bewusst 
auseinandersetzen und kindergerechte Antworten ge-
ben möchten. Auch hier gibt es mögliche Antworten: 

Kinder sind sooo ehrlich!

Im Kindergarten sind die Kinder in einem 
Alter, in dem sie relativ ungefiltert sagen, 
was sie denken. So sprechen sie manchmal 
auch Dinge aus, die man als Erwachsener 
vielleicht als beleidigend wahrnehmen könn-
te oder die man nie sagen würde. Dabei finde 
ich diese ungefilterten Wahrheiten sehr cool. 
Ich kann nämlich davon ausgehen, dass die 
Kinder wirklich echt meinen, was sie sagen.

Da sagt ein Mädchen zu mir: «Frau Dummer- 
muth, ich umarme Sie so gerne, Sie haben 
so einen dicken, weichen, kuschligen 
Bauch.» Oder ein Junge beobachtet jeman-
den, der nicht richtig sprechen kann und 
sagt: «Dä mues nomal in Chindsgi, dä mues 
zerscht richtig rede lerne!»

Wir haben auch einen Jungen, der seine 
Gefühle so richtig gut mit seiner Mimik und 
Gestik ausdrücken kann. Wenn er fröhlich 
ist, strahlt er übers ganze Gesicht. Wenn 
er beleidigt ist, schmollt er, dass die ganze 
Klasse mitbekommt, wie es ihm geht. Wenn 
er wütend ist, kann er ausrufen «wie en 
Wald voll Affe». Und wenn er weint, rollen 
dicke Tränen über sein leidendes Gesicht 
und wir Lehrerinnen rennen schnell, weil er 
dabei schreit, als würde seine Welt gerade 
untergehen. Damit er sich beruhigt, muss er 
sich aufs Bänkli setzen. Und dann, nachdem 
er sich fünf Minuten richtig ausgeweint hat, 
wobei er sich nicht trösten lässt, wird er 
ruhig und sagt: «Ich bin wieder 
guet!», fängt an zu strahlen 
und springt los.

Sina Dummermuth

JESUS LEBT!

Kindern Ostern nahebringen

«Ja, das ist eine ganz lange und traurige Ge-
schichte. Es gab Menschen, die wollten, dass 
Jesus stirbt, weil sie Angst vor ihm hatten – 
obwohl sie gar keine Angst zu haben brauch-
ten. Jesus ist nicht an einer Krankheit gestor-
ben, sondern weil Menschen ihn umgebracht 
haben.»

Für ältere Kinder ist es auch möglich, dieses 
Thema im Kontext mit dem Thema Schuld 
und Vergebung zu erklären: «Manchmal ist 
unser Herz so böse und wir machen Dinge, 
die wir nachher wieder bereuen. Gott der 
Vater hat uns durch seinen Sohn Jesus Liebe 
und Vergebung gezeigt. Das feiern wir an 
Ostern ganz besonders.»

«Einem Dreijährigen in Kürze 
zu erzählen, was Weihnachten 

bedeutet, ist wesentlich 
einfacher, als ihm Ostern 

zu erklären.»

Bei der Frage um die Auf- 
erstehung kann man sehr gut 
auf die Natur verweisen. 
Jedes Kind erlebt es mit, wenn 
im Frühling junges Grün aus 
einem toten Ast sprießt. Oder 
aus scheinbar abgestorbenen 

Blumensamen eine neue Pflanze wächst. 
Das schönste Bild dafür beschert uns die 
Raupe, die sich verpuppt und auf einmal als 
wunderschöner Schmetterling «aufersteht». 
Damit ist das Ostergeheimnis ja schon 
erklärt:

«An Ostern hat Gott uns durch Jesus 
gezeigt, dass es bei uns Menschen 
genauso ist: Wenn wir sterben, werden 
wir wie Jesus in ein Grab gelegt und 
werden dann auferstehen in ein 
verwandeltes Leben.»

Elisabeth Gutzwiller
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Wie auf einer Bergtour wird der Ausblick immer ein-
drücklicher. Wir kennen uns 60 Jahre lang und sind 
seit 52 Jahren verheiratet. Wir staunen immer mehr 
über Bewahrungen und Führungen Gottes. Die dunk-
len Täler verschwinden im Nebel der Versöhnung und 
die sonnigen Seiten erstrahlen in leuchtenden Herbst-
farben. Manchmal entfährt es mir: «Wow, welche 
Sicht! Und das alles einfach so geschenkt!»

Leben im Jetzt
Generell wollen wir im Augenblick und nicht in der Ver-
gangenheit leben. Der Kampf gegen das «Keine-Zeit-Syn-
drom» fällt uns nicht leicht. Wir möchten noch so vieles, 
das wir vernachlässigt haben. Das Angebot der Möglich-

«Die Aussagen des Partners 
legen wir nicht mehr auf 

die Goldwaage. Wir verstehen,
was der andere meint.»

Gemeinsam alt werden keiten ist riesig. Unser Beitrag an das Ge-
meindeleben im EGW hat Priorität. Aufgaben 
an der Front haben wir der jüngeren Genera-
tion überlassen. An Gebetsanlässen hält sich 
das Gedränge in Grenzen, da sind die Alten 
noch gefragt. Auch die Betreuung von Senio-
ren im letzten Lebensabschnitt ist eine be-
friedigende Aufgabe.

Alle wichtigen Lebensfragen sind gelöst. 
Glaube, Partnerwahl, Beruf, Karriere, Kinder, 
Geld und so weiter sind «im Trockenen». Es 
bleibt nur noch wenig zum Streiten. Die Aus-
sagen des Partners legen wir nicht mehr auf 
die Goldwaage. Wir verstehen, was der ande-
re meint. Es bleibt die Herausforderung, mit 

den rasanten Veränderungen in der Welt zu-
recht zu kommen. Ich bin beruhigt, dass EINE 
Konstante bleibt: Jesus war von Anfang an der 
Dritte im Bunde.

Es ist Erntezeit
Jetzt ist die Stunde der Wahrheit. Paulus 
schrieb: Was du säst, wirst du ernten. Wir 
durften mithelfen, ins Reich Gottes zu inves-
tieren. Sichtbare Früchte erfreuen uns immer 
wieder. Wir geniessen auch die AHV, in die wir 
so viele Jahre einbezahlt haben. Die schönste 
«Beute» sind die erwachsenen Kinder! Ge-
spannt verfolgen wir die Lebensgestaltung 
der Jungen auf ihrem guten Weg.

Ein unverdientes Geschenk sind die Gross-
kinder. Ohne Verpflichtung geniessen wir das 
Aufblühen der neuen Generation. Bei dieser 
ist nicht nur Ernten am Platz, sondern erneu-
tes Säen. Ich freue mich auch an den vielen 
eigenhändig gepflanzten, gut gedeihenden 
Bäumen. Bethli hat mit viel Herzblut das Musi- 
zieren gepflegt. Heute kann es diese Fertigkeit 
noch mit Freude praktizieren und bei verschie- 
denen Gelegenheiten anwenden.

Von der Wiege bis zur Bahre ist Sexualität ein 
Thema. Der Sturm hat sich zwar gelegt.
Häufigkeit und Praxis haben sich im Laufe 
der Zeit verändert. Das intime Zusammensein 
hat aber den Reiz nicht verloren! Dem ande-
ren Freude bereiten und sich selber wohltun 
lassen bleibt eine Quelle des Glücks.

Wir versuchen dem Alterungsprozess sport-
lich zu begegnen. Jeden Morgen danken wir 

gemeinsam für die neue Zugabe. Im Alter 
nimmt der Wert des Partners wieder zu. Es 
ist wie bei den Autos: Plötzlich hat man einen 
Oldtimer! Wenn eines die Sachen nicht mehr 
findet, über Gelenkschmerzen klagt oder stol-
pert, sagt das andere: «Wie bei mir, wir werden
doch gemeinsam alt!».

Eigentlich haben wir keine Tabus mehr. Wir 
wissen, dass der steile und mühsame Auf-
stieg zum Gipfel bevorsteht. Wir prüfen ge-
meinsam Möglichkeiten zur Bewältigung der 
letzten Herausforderung. Über das Sterben 
allgemein können wir gut reden. Aber der Ge-
danke an den Abschied des Partners macht 
Mühe. Eines von uns wird einmal das grosse 
Los ziehen und als erstes heimgehen. Das 
Zurückbleibende wird dann ein Problem haben. 
Aber beide besitzen das Privileg von vielen 
Erfahrungen mit einem treuen Gott. Er wird 
uns auch in dieser Phase beistehen.

Bethli und Fritz Gugger, Uetendorf
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«Im Alter nimmt der Wert des 
Partners wieder zu. Es ist wie 

bei den Autos: Plötzlich hat man 
einen Oldtimer!»

EHE IM SECHSTEN JAHRZEHNT 

Abdruck mit freundlicher Genehmigung aus 
«wort+wärch», Monatszeitschrift des EGW



Lange waren Katja und Rolf* ein Ehepaar. Sie 
bekamen zwei Kinder, bauten gemeinsam ein 
Haus. Eines Tages aber zieht Rolf aus. Katja 
bleibt zurück und erfährt, wie es ist, wenn 
man in den eigenen vier Wänden das Zuhau-
se verliert.

Es ist Samstagnachmittag, als Katja durch 
die Zimmer ihres Hauses eilt. Verzweifelt 
hofft sie, irgendwo jemanden zu finden. Ob-
wohl sie weiss, dass es unmöglich ist. Die 
Kinder sind ja unterwegs. Im Ausgang oder 
bei Freunden. Alt genug sind sie ja. Wer also 
sollte dort auf sie warten? Letztendlich findet 
sie doch etwas: Die traurige Erkenntnis, allein 
zu sein. Einsam sogar, fast schon verloren in 
diesem grossen Haus. Plötzlich klingelt es 
an der Haustüre. Die achtjährige Tochter der 
Nachbarn steht dort und fragt, ob Katja Lust 
hätte, zu ihnen rüber zu kommen. Vielleicht 
auf einen Kaffee oder ein Brettspiel? «Und 
ob ich Lust habe», 
denkt sie sich. 
«Ich muss raus 
hier. Es tut einfach 
nur weh.» 

Über zwanzig Jahre 
waren Katja und 
Rolf miteinander 
verheiratet. Zusammen hatten sie das Haus 
gebaut und viel investiert, um sich ein ge-
meinsames Zuhause zu schaffen. Während 
Rolf berufstätig war, übernahm Katja die Rol-
le der Hausfrau und auch die Betreuung der 
beiden Kinder. «Wir waren lange ein gutes 
Team», sagt die heute 55-Jährige.
Einigermassen überraschend teilte ihr Rolf 
eines Tages mit, dass er eine Auszeit nehme. 
Ab nächstem Monat hätte er eine eigene 
Wohnung. Er brauche Abstand, habe sich 
verändert. Eine Veränderung, die Katja auch 
bemerkt, allerdings der beruflichen Situation 

Schwierige Jahre meistern

LEBENSREALITÄT 6

und seinem Stellenwechsel zugeschrieben 
hatte. Aber es waren wohl andere Dinge, die 
ihn belasteten. Offenbar trug er diese Ent-
scheidung auch schon länger mit sich herum. 
«Ich liebe dich nicht mehr», sagte er zu ihr 
und es war, als ob ihr der Boden unter den 
Füssen weggerissen würde.

Eine neue Beziehung
Mittlerweile ist es Samstagnacht. Das Spie-
len mit den Nachbarn und deren Tochter hat 
gut getan. Es ist vielleicht zwei oder drei Uhr. 
Katja ist immer noch wach. Sie liegt alleine 
in einem Ehebett. Wieder alleine in diesem 
Haus, nur mit ihren Gedanken und Gefühlen. 
«Bin ich eigentlich die Allerletzte? Bin ich 
wirklich nicht liebenswert? Ich meine, wenn 
mich sogar mein Mann verlässt …»
Sie dreht sich im Bett auf die andere Seite. 
Mit ihr drehen sich ihre Gedanken. Schuld-
gefühle mischen sich darunter. «Habe ich 

ihm zu wenig gezeigt, 
dass ich ihn liebe? 
Habe ich zu viel von 
ihm erwartet?» Sie 
kramt im Nachttisch 
und holt eine Bibel 
hervor. Es bleibt ja 
sonst nicht mehr viel, 
an dem sie sich auf-

richten kann. Sie liest in den Psalmen, die 
ihr Trost spenden. «Und Gott liebt mich 
trotzdem», denkt sie sich schliesslich und 
versucht zu schlafen.

Obwohl der Auszug von Rolf ein Schock 
gewesen war, wollte Katja nicht so einfach 
aufgeben. «Für mich galt das ‚Ja‘ von damals 
immer noch. Bis dass der Tod uns scheidet» 
hatte sie ihm versprochen. Doch was er Jahre 
vorher auch noch so gesehen hatte, wollte er 
nun nicht mehr. Nach langem Zögern willigte 
Rolf schliesslich ein, gemeinsam Hilfe in einer 

Eheberatung zu suchen. Bei Katja keimte 
Hoffnung auf: «Ich denke nicht, dass Gott will, 
dass eine Ehe auseinander geht.»
Was folgte, war die nächste Enttäuschung. 
Bereits ein halbes Jahr nach seinem Auszug 
begann Rolf eine neue Beziehung – mit einer 
gemeinsamen Bekannten. «Das hat mich zu 
Boden geschlagen», sagt Katja.

Alleine mit Schmerz und Trauer
Am Sonntagmorgen hat Katja zumindest ein 
paar Stunden geschlafen. Früher gingen sie 
sonntags gemeinsam als Familie in die Kirche. 
Sie hatten sich dort beide aktiv engagiert. 
Das heisst, bis sich Rolf auch dort zurück- 
gezogen hatte. Dennoch entscheidet sich 
Katja heute Morgen, in die Kirche zu gehen. 
Die Gemeinde war ihr immer wie eine Hei-
mat gewesen. Sie muss ja unter Leute. Auch 
wenn sie weiss, dass es unangenehm wird. 

«Wie geht es dir?» «Danke, gut.» Wie oft ertappen wir uns bei einem solchen banalen 
kurzen Befindlichkeitsaustausch. Und danach fragen wir uns selbst, ob die Wahrheit 
wohl ein längeres Gespräch möglich gemacht hätte. Und hätten wir ein solches Gespräch 
überhaupt gewollt? Unser Leben spielt sich häufig nicht auf geraden Linien ab, manch-
mal sind sie krumm und schmerzvoll. Eben echtes Leben.
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«Sag deinem Mann einen Gruss! Hab ihn 
schon lang nicht mehr gesehen», heisst es 
dann und das stört sie. Als Paar waren es 
ihre gemeinsamen Freunde, jetzt muss sie 
sich alleine rechtfertigen.

Die Jahre nach der Trennung waren schwierig. 
Die beiden Kinder, damals 17 und 19, wohnten 
noch bei ihr. Sie wollte trotzdem ein Zuhause 
schaffen. Obwohl alles Vertraute auf einmal 
fremd schien, entschied Katja: «Ich will nicht 
verbittert werden!» Sie suchte Rat bei einer 
Psychologin, damit sie an dieser Situation 
nicht zu Grunde gehen würde.
Nach drei Jahren hatte sie letztendlich zu 
Rolf gesagt: «Wenn du die Scheidung willst, 
musst du das in die Wege leiten.» Und er 
wollte. Die Scheidung lief einigermassen 
friedlich ab. Dennoch war damit nicht alles 
abgeschlossen. Der Kontakt zu Rolf nahm ab. 

Man sah sich gelegentlich an einem Geburts-
tag der Kinder. Der Schmerz und die Trauer 
waren aber immer noch da.

«Lass das Alte hinter dir»
Es war ein Erlebnis auf einer Israelreise, das 
den Heilungsprozess entscheidend beschleu-
nigte. Dort hatte sie den Eindruck, wie wenn 
Jesus direkt zu ihr sprechen würde: «Ich zeige 
dir das Land, in dem ich gelebt habe. Und dir 
zeige ich neues Land. Lass das Alte hinter 
dir.» Schrittweise lernte Katja, das alte Haus 
zu ihrem neuen Zuhause zu machen. Neues 
Land im alten Haus. Ein neues Bett hat sie 
sich gekauft, das Ehebett musste raus. 
Obwohl immer noch vieles mit Erinnerungen 
verbunden ist, hat sie sonst nur wenig ver-
ändert. Die alten Fotoalben liegen noch im 
Schrank – sie bleiben ein Teil ihres Lebens. 
Aber er ist abgeschlossen. Soweit man so 

etwas abschliessen kann. Mittlerweile sagt 
Katja: «Gott hat Grosses getan in meinem 
Leben. Ich bin geheilt. Die Narben bleiben, 
aber sie tun nicht mehr weh.»

Eine neue Beziehung kam für Katja bislang 
nicht in Frage. Der Schritt, einem neuen
Partner zu vertrauen, ist nicht so einfach.
Ausserdem geniesst sie ihr neues Single-
Dasein und die damit verbundenen Möglich-
keiten zur Zeit sehr. «Ich weiss nicht, wie 
es ist, wenn ich dann mal alt bin», sagt sie. 
«Aber Gott steht zu mir und liebt mich!»

*Namen geändert
Abdruck mit freundlicher Genehmigung aus 
der Verteilzeitschrift «Viertelstunde für den 
Glauben» der Schweizerischen Evangelischen 
Allianz, Ausgabe 2018

Das achtjährige Nachbarsmädchen lädt Katja zum Brettspiel ein.

«Unser Leben spielt sich
häufig nicht auf geraden Linien 
ab, manchmal sind sie krumm 

und schmerzvoll.
Eben echtes Leben.»
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Auf Augenhöhe Interesse zeigen
Manchmal bezeichne ich mich selbst so ganz salopp als «Wunder- 
nase»: Es geht mir nicht darum, andere Menschen auszufragen, um 
mir eine Meinung über sie zu bilden. Das würde dem Echtsein nur 
schaden. Nein, persönliche Geschichten interessieren mich. Ich lerne 
gerne, am liebsten am praktischen Leben, und ich liebe es zu erfahren, 
wie Menschen mit dem Leben, mit der Bibel, mit Glaubenssätzen, mit 
Schicksalsschlägen und Erfolgserlebnissen, mit Krankheit und Gene-
sung umgehen. Ich will zuhören, verstehen, lernen. Das öffnet Türen.

Den Begriff der Demut entstauben
Demut ist wohl einer der biblischen Begriffe, der zünftig aus der Mode 
gekommen ist. Ein demütiger Mensch, der ohne Profil kopfnickend an-
deren Menschen dient, das wollen wir nicht sein. Ich meine, dass mit 
Demut auch etwas ganz anderes gemeint ist. Demut ist das Gegenteil 
von Hochmut oder Stolz. Demut befreit mich, mein Leben mit realis-
tischen Augen zu sehen: Nicht alles gelingt mir, manchmal lässt mein 
Verhalten zu wünschen übrig und meine Gedanken sind alles andere 
als von Liebe geprägt. Demut heisst, mich dieser Realität gelassen zu 
stellen und damit meinem Gegenüber zuzubilligen, dass auch bei ihm 
nicht alles perfekt sein muss. Demut bedeutet für mich, das Versagen 
des Gegenübers mit jenen Augen anzusehen, wie auch ich mein Ver-
sagen ansehen möchte. Ich brauche mich oder mein Gegenüber des-
wegen nicht abzulehnen. Gott tut es ja auch nicht. Ich meine, dass eine 
solche Haltung Türen und Tore öffnet, sich weniger verstecken zu müs-
sen. Es darf fürs erste sein, wie es ist. Letztlich geschieht genau auf 
diesem Boden Veränderung.

«Langmütig sein» in den Alltag übersetzen
Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Begriff der Langmut, den wir 
ebenfalls in der Bibel, z.B. in Epheser 4,2 wiederfinden. Langmut lässt 
sich auch mit «Wohlwollen» übersetzen. Wohlwollen ist das Gegenteil 
von einer verurteilenden, wertenden Haltung. Am Ende dieses Artikels 
werden sich wohl meine Leser auch ein Urteil bilden: Waren diese Zei-
len jetzt hilfreich oder abgedroschen, ansprechend oder langweilig? 
Es ist nichts als normal, dass wir manches beurteilen, aber es ist nicht 
immer hilfreich. Spätestens in unserem menschlichen Miteinander kann 
es Offenheit verhindern. Nicht immer vertragen wir es, beurteilt zu wer-
den. Wir beginnen, unsere Herzen zu verstecken. Niemand soll sehen, 
was wirklich mit uns los ist.

Einer hält uns aus
Die ausgeführten Gedanken lassen einen Umkehr-
schluss zu: Es ist nicht so, dass ich immer und in jeder 
Situation wohlwollend oder gelassen, offen und interes- 
siert im Leben stehe. Manchmal, spätestens in richtig 
hitzigen Konflikten, würden ganz andere Gefühle mein 
Gegenüber übergiessen, voller Ablehnung zum Beispiel, 
voller Wut oder ungerechter Anschuldigung. Spätestens 
in solchen Situationen bevorzuge ich es meist, erst mal 
einfach «meine Klappe zu halten». Manchmal ist bei 
mir «Pokerface» angesagt. Weil meine echten Gefühle 
zuviel Potenzial hätten, Geschirr zu zerschlagen. Weil 
ich mein Gegenüber verletzen könnte, und weil es für 
mich schlichtweg zu anstrengend wäre, Scherbenhau-
fen zu riskieren. Weil ich gerade überfordert bin, eine 
vernünftige Formulierung für meinen Gefühlssalat zu 
finden. Ja, ich bin nicht um jeden Preis echt. Es gibt 
Zeiten, da muss ich mich zuerst ordnen und Distanz 
gewinnen, um mich wieder zeigen zu können.

Nicht alle Menschen halten mich mit all meinen authen- 
tischen Gefühlen aus und sie müssen es auch nicht. 
Denn im stillen Kämmerlein finde ich bei Gott ein 
Gegenüber, der mich in allen Situationen aushält. 
Das genügt.

Als junge Sozialdiakonin einer Kirchgemeinde war ich auf dem Heim-
weg aus dem Jugendtreff. Eine Jugendliche begleitete mich und 
suchte das Gespräch: «Irene, ich muss dir noch was sagen: Es geht 
nicht mehr». Und dann erzählte sie mir von einem schwierigen Zu-
hause und von ihrem missglückten Versuch, auszuziehen. So zeigte 
sie sich mir nun also: Echt und verletzlich. Aus irgendwelchen Grün-
den hatte sie mir – damals gerade mal 25jährig und nur einige Jahre 
älter als sie – ihr Vertrauen geschenkt und eine grosse Hoffnung auf 
mich gesetzt. Dieses Mal musste der notwendige Auszug gelingen. 
Es gestaltete sich dann manches einfacher als befürchtet und schon 
bald zog sie zu uns ins alte Pfarrhaus, das wir als Mitarbeiter bewoh-
nen durften.

Gelungener Start
Es war also tatsächlich so ein Moment des «Echtseins», der wesent-
lich dazu beitrug, dass unser Leben den Lauf nahm, den es nahm. Die 
junge Frau brachte Leben in unsere Bude. Andere Jugendliche fühlten 
sich dank ihr wohl bei uns. Es war ein reges Kommen und Gehen, und 
manch ein Kummer fand ein offenes Ohr am Küchentisch bei Cola 
und Gummibärchen. Es war schon gar nicht mehr möglich, vor jedem 
Besuch die Küche aufzuräumen. Und ein Sonntagsgesicht liess sich 
in unserem nahen, geteilten Leben zu Dritt nur schwer aufrecht er-
halten. Wir funktionierten gut zusammen und entdeckten den Charme 
des gemeinschaftlichen Lebens, das uns bis heute begeistert. Mitt-
lerweile beleben wir in Riehen mit 35 anderen das Gemeinschafts-
haus Moosrain und sind vernetzt mit weiteren Hausgemeinschaften 
im Dorf, die im Laufe der Jahre entstehen durften.

Schon vor Einzug eines neuen Mitgliedes dürfen wir oft echte Momen-
te erleben. Wir erfahren, warum Menschen gemeinschaftlich leben 
möchten, wie sie fasziniert sind von den Texten der ersten Christen in 
der Apostelgeschichte, wie sie es einfach gerne ausprobieren würden. 
Und manchmal bricht eine tiefe Not auf, was das Alleinleben anrichten 
kann. Isolation und mangelnde Kraft, Beziehungen zu gestalten, führten
in die Sackgasse. Die Seele weint – es ist höchste Zeit, etwas dagegen
zu unternehmen.

Ungeschminkt und ungewaschen
Wie kommt es eigentlich dazu, dass wir uns – nicht nur vor einem 
Einzug, sondern dann auch im praktischen Lebensvollzug – immer 
wieder so ganz «ungeschminkt und ungewaschen» zeigen dürfen? 
Sei es äusserlich mit unaufgeräumten Küchen, sei es innerlich, wenn 
die Seele schmerzt oder jubelt. Bis heute bleibt es für mich primär ein 
Geschenk Gottes. Aber einige wichtige Faktoren konnte ich über die 
Jahre beobachten:

Irene Widmer-Huber
Verheiratet und Mutter von drei erwachsenen Kindern, Gemeinde- 
diakonin, Trauma Coach, Co-Leitung Gemeinschaft Ensemble, 
Koordination Gemeinschaftshaus Moosrain. Mitarbeit in der Fach-
stelle bei Beratungen, Referaten und Publikationen. 
Zusammen mit ihrem Mann ist sie seit 1991 gemeinschaftlich mit 
anderen unterwegs.
www.moosrain.net/de

Irene Widmer-Huber
Zu viel allein ist ungesund
– Wege zu tragenden
Beziehungen
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17,80 CHF 
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Zu viel allein ist 
ungesund       
      

Wege zu tragenden Beziehungen

Irene Widmer-Huber 
Zu viel allein ist ungesund 
–  Wege zu tragenden Beziehungen
Softcover, 128 Seiten, Verlag arteMedia
ISBN 978-3-905290-87-5,  17,80 CHF / 15.–  EUR 

Bestellbar in jeder Buchandlung 
oder direkt bei: 
CH:  irene.widmer@moosrain.net
D:   www.fontis-shop.de                  
     +49 (0)23 519 69 30               

»Einsamkeit betrift uns alle – Frauen und Männer, Verheiratete und Singles, Junge und Alte.
Einsamkeit kann uns gefangen nehmen. Sie muss aber kein Gefängnis bleiben, sondern kann ein Weg zu mehr 
Leben werden. Dieses Buch ist wie ein Wegweiser und kann ein hilfreicher Begleiter sein. Ich empfehle es allen, 
die auf der Suche sind nach sich selbst und nach Gemeinschaft.«

    Astrid Eichler, Mitgründerin vom Netzwerk Solo&Co

»Dieses Buch tut der Seele wohl. Fast jedes Mal, wenn ich mich damit beschäftigt habe, durchströmte mich danach 
neuer Lebensmut.«    Stefanie homs    

Wer kennt es 
nicht, das Ge-

fühl des Allein-
seins, mal subtil, 

mal quälend. Es 
lohnt sich, dieses Empinden als An-
stoß zu nehmen, sich aufzumachen 
zu neuen Beziehungen. Das Buch gibt 
Anregungen zum Umgang mit Ein-
samkeit, Wunschträumen und nervi-
gen Artgenossen.       

Echtsein ganz praktisch



Kinder-Reha

REDE MITENAND: Susanne, ich kann mir vorstellen, dass die Arbeit 
in der Kinder-Reha eine grosse Herausforderung ist. Was für Fälle 
kommen zu Euch nach Affoltern?
Susanne: Nach einem Unfall oder anderen Notfallsituationen kommen 
die Kinder zuerst ins Akutspital. Wenn der Heilungsprozess länger dauert 
oder mit einer längeren Rehabilitation verbunden ist, werden sie dann zu 
uns in die Reha-Klinik nach Affoltern verlegt. Wir sind schweizweit die 
einzige Klinik für Kinderrehabilitation. Die Kinder wohnen bei uns und 
besuchen, wenn möglich, auch klinikintern die Schule.

Wie erlebst Du «echt sein» im Umgang den Kindern, mit den Eltern 
und im Team?
Wichtig ist, dass ich mich selber bin. Zwar arbeite ich als Fachperson, 
professionell und mit einer gewissen Routine. Trotzdem finde ich es 
ganz wichtig, mit dem Herz dabei zu sein, Wärme und Anteilnahme zu 
zeigen und auszustrahlen.

Mit den Eltern bleiben wir beim «Sie», auch wenn die Kontakte lang 
und intensiv sind. Oft sehe ich tief in die Familien hinein. Schon früh 
merkte ich, wie wichtig es für betroffene Eltern ist, dass ich selber 
Mami bin. Die Frage nach eigenen Kindern kommt immer wieder. Eltern 
fühlen sich sofort besser verstanden und können von mir Ratschläge 
besser annehmen.
Meine Arbeit ist intensiv, emotional und auch fachlich herausfordernd. 
Wenn Kinder zu uns kommen, die im gleichen Alter sind wie meine 
Kinder, bin ich automatisch mehr betroffen.
Ich bin sehr glücklich mit meinem Arbeitsteam. Wir sind ein alters-
durchmischtes, gut eingespieltes Team. Manchmal ist es für eine 
Fachperson weniger gut möglich, mit einer Situation umzugehen, dann 
wechseln wir uns ab oder stehen uns hilfreich zur Seite. Jüngere Mit-
arbeitende reagieren teils etwas weniger gelassen oder es fehlt ihnen 
die nötige Erfahrung, wenn pädagogisches Feingefühl gefragt ist. Wir 
können uns jedoch gut untereinander austauschen und solche Situati-
onen evaluieren, damit sie daraus lernen können.
Im Gegenzug profitieren wir Älteren vom neuen Fachwissen, das die 
Jungen mitbringen, auch von ihrem Knowhow im Umgang mit digitalen 
Medien. Sie arbeiten anders, denken manchmal von einer ganz anderen 
Perspektive her. So ist es ein Geben und Nehmen. Diese Zusammen-
arbeit ist sehr wertvoll und hilft, dass jeder mit seinen Stärken und 
Schwächen akzeptiert ist und sich selber sein darf.
Ich lernte, dass ich echt bin, wenn ich das mache, was ich gerne mache. 
Meine Arbeit in der Kinder-Reha gibt mir einen Ausgleich zu meiner 
Rolle als Mutter und Hausfrau zu Hause, damit ich mit Zufriedenheit für 
meine Familie da sein kann.

Bekommt Deine Familie Schwieriges aus Deiner Arbeit mit?
Eigentlich eher selten. Früher musste ich zu Hause bei meinem Mann 
mehr abladen. Auch heute kommt es vor, dass wir einander von unserer 
Arbeit erzählen, denn auch er ist als Helikopterpilot bei der Polizei viel 

Authentisch bleiben

mit schwierigen Situationen und Schicksalen konfrontiert. Mit unseren 
Kindern bespreche ich aus Erfahrungen dann eher, wie sie sich selber 
schützen können, damit nichts passiert. Aber ich mache das bewusst 
auf positive, ermutigende Art. Ich möchte sie nicht mit diesen Geschich- 
ten belasten und doch ist mir wichtig, dass sie lernen, dass es nicht 
selbstverständlich ist, gesund sein zu dürfen.
Mit der langjährigen Erfahrung lernte ich aber vermehrt, Emotionales 
weniger mit nach Hause zu nehmen.

Als Mutter von zwei Kindern ist Deine Arbeit sicher nochmals 
spezieller. Wie gehst Du damit um, mit Blick auf all die schweren 
Schicksale von Kindern, keine ängstliche Mutter zu sein?
Dies ist ein immer wiederkehrendes Thema. Trotz schon vielen
erlebten Schicksalsunfälle möchte ich jedoch ganz bewusst kein 
«Helikopter-Mami» sein. Und doch merke ich, dass gewisse Geschich-
ten in Bezug auf meine eigenen Kinder mich prägen. So gehen mir 
z.B. Ertrinkungsunfälle jedes Mal sehr nahe und wo immer ich am 
Wasser bin, habe ich ein besonders wachsames Auge auf die Kinder. 
Sei dies bei uns zu Hause im Swimmingpool oder auch unterwegs an 
Seen oder Flüssen.
Mit dem Wissen, was Kindern alles passieren könnte, lasse ich meinen 
Kindern bewusst Freiraum, um auch Abenteuerliches erleben zu können. 
Sei dies in der Jungschar, im Wald, in den Bergen oder zu Hause beim 
Bauen und Werkeln mit Handwerksmaschinen. Schlussendlich darf
ich sie immer auch Gott anbefehlen und ihm vertrauen, dass er über 
sie wacht.

Herzlichen Dank, Susanne. Ich wünsche Dir 
weiterhin viel Kraft und Freude mit den 
Kindern in Deiner Arbeit.

Das Interview führte Elisabeth Gutzwiller

Gedanken zu Psalm 23

Nur das Nötigste nehme ich mit, 
unnötigen Ballast erschwere nur die Reise,
sagt er.
Ich packe nur ein, was ich für heute brauche,
für morgen habe er schon gesorgt, 
versichert er.

Über die grüne Wiese laufe ich im Hopsa-Lauf,
breite die Arme aus
und strecke mein Gesicht der Sonne entgegen.
Ich weiss, er führt mich gut.

Den steilen und steinigen Abhang hinunter
bleibe ich ganz dicht bei ihm
und klammere mich an seine Hand.
Immer wenn ich,
erschreckt von einer Gerölllawine,
zu ihm hochschaue, lächelt er mich ruhig an.
Ich lächle zurück, denn er führt mich gut.

Wenn wir vor einer Weggabelung stehen,
nimmt er nicht immer den Weg,
den ich ausgesucht hätte;
einmal wurde ich unausstehlich,
weil ich nicht meinen Willen bekam.
Aber nach einigen Kilometern
musste ich kleinlaut zugeben,
dass er das Gelände besser kennt als ich.
Und deshalb führt er mich weise.

Es liegt so eine Unbeschwertheit
im Loslassen und Vertrauen auf sein Führen,
dass ich in der schwärzesten Nacht
ruhig in seinen Armen schlafe.
Denn die nächtliche Kälte
kann den Mantel seiner schützenden Liebe
nicht durchdringen.

Ines Binfet
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Susanne ist zusammen mit ihrer Tochter auf dem Kinderbild- 
Kalender des Vereins Schweizerisches Weisses Kreuz abgebildet. 
Sie hat uns dieses wunderschöne, von Andreas Amstutz foto-
grafierte Bild freundlicherweise zur Verfügung gestellt.

«Wichtig ist, dass ich mich 
selber bin. Zwar arbeite ich 

als Fachperson, professionell 
und mit einer gewissen 

Routine. Trotzdem finde ich 
es ganz wichtig, mit dem 

Herz dabei zu sein, Wärme 
und Anteilnahme zu zeigen 

und auszustrahlen.»

Wir befragten Susanne zu ihrer Arbeit als Pflegefachfrau in der 
Kinder-Rehabilitation des Kinderspitals Zürich in Affoltern a.A.
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Lasst uns aufeinander achten! Wir wollen uns zu gegenseitiger 
Liebe ermutigen und einander anspornen, Gutes zu tun. Hebräer 10,24
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Informationen zum Auflegen oder Weitergeben
Helfen Sie mit, dass unsere Arbeit noch bekannter wird. Damit noch mehr Kinder 
profitieren können von einem stabilen Zuhause. Gerne senden wir Ihnen kosten-
los Informationen zum Weitergeben oder Auflegen:

Ex. REDE MITENAND «Neuland entdecken», Ausgabe 1/19 

Ex. SWK-Info – aktuelle Informationen
Ex. Flyer «twogether – Starke Beziehungen. Starke Liebe»
Ex. Flyer «Beziehungen, die tragen»

Ex. Flyer mit sexualpädagogischen Angeboten für Schulen

Ex. Flyer mit sexualpädagogischen Angeboten für Kirchen
Package mit diversen Flyern zum Auflegen

Elektronischer Newsletter
Sie möchten auf dem Laufenden bleiben? Abonnieren Sie unseren elektronischen 
Newsletter auf www.swk.swiss/newsletter

Bestellung

Spenden
Die Arbeit des Vereins Schweizerisches Weisses Kreuz (SWK) finanziert sich zum grössten Teil aus Spenden.
Der Verein SWK ist als gemeinnützig anerkannt und Ihre Spenden sind steuerabzugsberechtigt.
Wir verfügen über das Gütesiegel «Ehrenkodex». Das unabhängige Gütesiegel der Stiftung Ehrenkodex attestiert 
eine umfassende Qualität der Arbeit sowie einen sorgsamen Umgang mit Spendengeldern.
Ihre Fragen zu Spenden und Legaten beantwortet Elisabeth Skottke sehr gerne:
elisabeth.skottke@swk.swiss oder 062 767 60 00.

Spenderinnen und Spender machen unsere Arbeit für Menschen möglich.
Herzlichen Dank für Ihr Mittragen.
IBAN CH16 0900 0000 5000 6609 2 / BIC POFICHBEXXX

info@swk.swiss

Kinder, die in einem stabilen Zuhause aufwachsen, haben ein starkes Fundament 
fürs ganze Leben. Deshalb setzt sich der Verein Schweizerisches Weisses Kreuz 
mit Herzblut für tragfähige Beziehungen und starke Familien ein.

Dank Ihrer Unterstützung können Kinder in einem stabilen Zuhause aufwachsen. 
Sie machen diese wichtige Arbeit für die nächste Generation möglich. 
Vielen herzlichen Dank für Ihr Mittragen durch Spenden und für Ihre Bestellungen.
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Echt sein

Die Sexualpädagogen des SWK stärken 
Kindern und Jugendlichen den Rücken. 
Dies geschieht auf vielfältige Weise.
Worauf sie dabei immer achten: eine
professionelle und altersangepasste
Herangehensweise.

Eine Orientierungshilfe bei der Arbeit bieten 
die im Leitbild festgehaltenen christlichen 
Werte. Mein Sohn Matthias, Mitarbeiter 
im SWK seit sechs Jahren, findet: 

«Werte bilden die Grundlage für 
unsere Arbeit. Um für Jugend-
liche glaubwürdig zu sein, ist 
meine authentische Haltung 
zentral. Das Thema Sexualität 
erfordert ein sorgfältiges und 
achtsames Arbeiten.»

gemeinten Kinderfragen klingen für er-
wachsene Ohren lustig. Auch diese Fragen 
verdienen es, ernst genommen und pro-
fessionell beantwortet zu werden. Neulich 
erkundigte sich ein Sechstklässler: «Haben 
Spermien ein Geschlecht?» und «Können 
Spermien auch furzen?» Gute Fragen. Wie 
würden Sie darauf antworten?

Vielen herzlichen Dank, dass Sie unser 
Engagement für junge Menschen mit- 
tragen. Gemeinsam können wir noch viel 
mehr Jugendlichen den Rücken stärken.

Wenn er oder andere Sexualpädagogen in 
Schulklassen oder Jugendgruppen tätig 
sind, können sehr herausfordernde Situa-
tionen entstehen. Eine junge Frau wollte 
sich von einer Sexualpädagogin versichern 
lassen, dass sie noch Jungfrau sei. Jung-
fräulichkeit spielt in ihrer Herkunftskultur 
eine grosse Rolle. Die junge Frau meinte, 
weil es eine Vergewaltigung gewesen sei, 
zähle das doch sicher nicht, oder?

Was soll man darauf antworten?

Da die Fachpersonen des SWK über viel 
Erfahrung und Fingerspitzengefühl verfügen, 
sind sie in der Lage, situationsbezogen 
und angepasst zu reagieren. Auch bei den 
wirklich schwierigen Fragen.

Gleichzeitig erleben sie auch immer wieder 
Situationen, bei denen ihnen das Lachen 
zuvorderst steht. Manche der ernsthaft 

Urs Bischofberger
Präsident des Vereins

Schweizerisches Weisses Kreuz

«Gut informierte und gestärkte Jugendliche haben innere Sicherheit. Sie können gute Entscheidungen treffen und diese vertreten.»

liebe leserinnen und leser 
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